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Arbeiter an der Drehbank. Fiir diese Fabrik bedeutete die Kulturrevolution
stindige kritische Diskussion wie auch Priifung der Arbeit und der Haltung
der Arbeitenden. Sie beschrinkt sich nicht auf die Leute in Fabrik und
Schule, sondern schlieBt die fiihrenden Personlichkeiten der Kommunisti-
schen Partei ein.

Armosphire der Begeisterung

Die Gebiude sind alles andere als groflartig, aber sie sind luftig und ge-
riumig. Einige werden von der Fabrik, andere von der Schule und noch
andere von den Wohnquartieren der Arbeiter und Studenten beansprucht.
Die Roten Garden hatten die Rdume neu geschmiickt. Sie selbst hatten
Schriftrollen von blaBblauem Papier gemacht, das wie Seide aussah. Auf
diesen hatten sie in der schonsten Handschrift einige Ausspriiche von Mao
Tse-tung geschrieben. Die Schrift war mit hochster Sorgfalt und im besten
Geschmack ausgefiihrt.

Wie in ganz Peking strahlten die Arbeiter. Sie nahmen an der Diskus-
sion teil. Es war ihnen daran gelegen, uns klarzumachen, was vor sich ging.

Ein junger Arbeiter hatte eine importierte Maschine, von der ein Teil
fehlte, abgeindert. Nachher baute er von sich aus eine ganz neue und anders-
artige Maschine. Es war erfreulich, seiner Schilderung zuzuhtren. Es war
nicht bloB, daf} er ein Modell nachmachte, sondern er baute wirklich eine
neue Maschine, denn er hatte sich die Aufgabe gestellt, die grundlegenden
Gesetze, die zur Anwendung kamen, aus eigener Erfahrung herauszufinden.

Wihrend wir begeistert zuhdrten, kamen alte und junge Arbeiter ruhig
herbei, um an des jungen Mannes Triumph teilzuhaben.

Aus «Peace and Freedom» (November 1966),
der Monatsschrift der australischen Sektion der IFFF

De Gaulle, wie ihn ein aufrechter Biirger Tahitis sieht

Am 7. September besuchte de Gaulle Tahiti, in Franzosisch-Polynesien, um auf
einer der benachbarten Inseln der Explosion eines nuklearen Sprengkérpers beiwohnen
zu konnen. Von den Reden, die bei der Gelegenheit gehalten wurden, verdient die-
jenige des polynesischen Deputierten John Teariki, ihrer offen Sprache wegen, unsere
Aufmerksamkeit. Wir geben ihre Hauptargumente wieder. Sie zeigen die Kolonial-
herrschaft, die Frankreich, unter dem Deckmantel der Demokratie, dort immer noch
ausiib. Die Rede durfte nicht vollstindig gehalten werden, da de Gaulle mitten drin
ungnidig abwinkte!

Herr Prisident!

Vor zehn Jahren hatte Tahiti die groBe Ehre Ihres ersten Besuches. Sie
waren damals nur ein einfacher Biirger, doch fiir viele unserer Landsleute
waren Sie einer der grofiten Franzosen. Fiir uns Polynesier waren Sie nicht
nur der berithmte Chef des «Freien Frankreich», aber vor allem der Mann, der
in Brazzaville als erster von Gleichheit und Freiheit gesprochen hatte, vom
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politischen Aufstieg und der Selbstbestimmung der von Frankreich koloni-
sierten Volker. Wir haben Sie drum damals als unseren besten Freund emp-
fangen.

Heute erscheinen Sie wieder bei uns — diesmal als Prisident der Repu-
blik, um der Explosion der stirksten Atombombe beizuwohnen, die Frank-
reich je konstruiert hatte.

Damit ist angedeutet, wie sehr Ihr zweiter Besuch in Franzdsisch-Poly-
nesien in Ziel und Ablauf wie auch in den Gefiihlen, die er bei uns erweckt,
vom ersten absticht. Sie werden zwar mit allen Ehren, die Threr Stellung ge-
biihren, empfangen und héren sich unter anderem manche Erklirungen an
iiber unverbriichliche Treue, Ihnen und Frankreich gegeniiber.

Ich glaube aber, daf} Sie sich iiber solche mehr oder weniger spontane
Bekundungen keine Illusionen machen. Sie sind ja auch zu gut im Bild iiber
die politische Lage unseres Tetritoriums, als dafl Thnen ein Empfang durch
einen Stadtrat, dessen betriigerische Wahl soeben vom Ministerium annulliert
wurde, Eindruck machen kénnte. Immerhin wire es zu bedauern, wenn Sie
die Verhiltnisse hier nur durch Ihre Informatoren kennenlernten, ich bin
darum froh, daf3 ich Gelegenheit habe, Sie auf die Hauptpunkte unseres
Konfliktes mit Frankreich aufmerksam zu machen.

Das schlimme Malaise, das bei uns herrscht, geht auf die franzosische
Politik zuriick, die sich immer schwerere Angriffe auf unsere biirgerlichen
Freiheiten erlaubt und mit ihrem militirischen Kolonialismus unsere Zu-
kunft bedroht. Es ist klar ersichtlich, da} diese Politik mit dem einzigen
Ziel in die Wege geleitet wurde, Ihrer Regierung die ungehinderte Ver-
figung tber unser Territorium als Testgelinde fiir Nuklearwaffen zu
sichern. Unsere Zukunft wird also in jeder Hinsicht den Erfordernissen
Ihres Nuklearprogrammes untergeordnet.

Sie wissen so gut wie ich, da} unsere Prosperitdt nur dem Schein nach
besteht, daB sogar zunehmende Budgetschwierigkeiten bestehen, die von
Ihrer Regierung dazu beniitzt werden, unsere Territorialverwaltung in den
Griff zu bekommen und uns unserer letzten Freiheiten zu berauben. Es ist
tatsachlich alles dafiir vorbereitet, uns zum «département d’outremer» zu
machen. Sie besitzen eine Mehrheit in unserer Kammer und nichstes Jahr
finden hier Neuwahlen statt. Ich mochte Sie doch davor warnen, zu weit
zu gehen und das Vertrauen unseres Volkes fiir immer zu vertun.

Wir haben nicht vergessen, da3 Sie angesichts der Manifestationen in
Djibouti das Recht der Somalis auf Selbstbestimmung und Unabhingigkeit
anerkannten. Braucht es Tote, muf3 Blut flieen, bevor wir unsere Rechte
geltend machen kénnen? Die groe Mehrheit von uns Polynesiern wiinscht
nicht eine Trennung von Frankreich, wohl aber eine Normalisierung unserer
Beziehungen durch eine Neufassung unseres Statuts auf Grund der Bestim-
mungen der UNO, die in Artikel 73 die Metropole ausdriicklich verpflichten,
unseren lokalen Interessen den Vorrang zu geben.

Was uns auller der willkiirlichen Verbannung unseres Abgeordneten
Pouvanaa a Copa am schwersten verletzt, ist die Tatsache, daf3 Sie uns Ihr
Testzentrum fiir Nuklearversuche aufzwingen, ohne uns je um unsere Zu-
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stimmung gefragt zu haben. Und doch wird dadurch unsere Gesundheit und
das Wohlergehen unserer Nachkommen aufs Schwerste gefihrdet.

Entgegen Ihren Versicherungen vollkommener Unschiddlichkeit Ihrer
Nuklearversuche, stellen die Berichte des wissenschaftlichen Ausschusses der
UNO fest, ‘

daBl auch die kleinste Strahlendosis dem Menschen und seinen Nach-
kommen schaden kann, da} darum jede Vermehrung der Radioaktivitit
unserer Umgebung zu vermeiden ist, da3 es schlielich gar keinen Schutz
gibt gegen die schidlichen Wirkungen radioaktiver Verseuchung durch
den fall-out der Atom- und Wasserstoffbomben. Alle Rapporte der UNO
fordern dringend ein Ende aller Nuklearversuche.

Nun bilde ich mir nicht ein, dal meine Worte Sie veranlassen werden,
auf die Explosion Ihrer famosen Bombe zu verzichten. Keine Regierung hat
je ehrlich eingestanden oder auch nur zynisch offen zugegeben, daf ihre
Bombentests gefihrlich sein konnten. Keine Regierung hat je gezbgert,
andere Volker, vorzugsweise kleine und wehrlose Leute, das Risiko ihrer
gefahrlichsten Versuche tragen zu lassen.

Die Amerikaner reservieren ihren schlimmsten fall-out fiir die Mar-
schallinseln,

die Russen fiir kleine Volksstimme im hohen Norden,

Ihr Franzosen habt zuerst Afrikaner und jetzt uns damit bedacht.

Aber wir konnen unsere bittere Enttduschung und Trauer nicht ver-
hehlen, wenn wir sehen, wie Frankreich, die Bastion der Menschenrechte
und Heimat Pasteunrs, sich durch ein solches Unternehmen entehrt und sich
den «Atomgangstern», wie sie Jean Rostand nannte, zugesellt hat.

Wir bedauern es um so mehr, als Sie in Phnom-Penh eine sehr schone
Rede gehalten haben, eine Rede, die Ihrer grolen Epoche von London und
Brazzaville wiirdig war. Sie haben dort ein ungliickliches kleines Volk ver-
teidigt, das unter den Bomben und Geschossen all seiner «Befreier» zer-
schmettert wird. Nachdem Sie die amerikanische Intervention scharf ver-
urteilt hatten, beschworen Sie die USA-Regierung ihres Rufes als Verteidige-
rin der Freiheit eingedenk zu sein, und durch den Verzicht, ihre Politik dem
ungliicklichen Vietnam aufzuzwingen, Amerikas wahre Grofle zuriickzu-
gewinnen.

Wenn ich mit den 250000 Kambodschanern IThre mutigen Worte be-
klatsche, muB} ich gleich wieder daran denken, was Sie bei uns gemacht
haben und was die Amerikaner etwa auf Ihren Appell antworten kénnten.

Nun ist es aber eher an mir, Thnen zu antworten, und so richte ich denn
die demiitige Bitte an Sie:

Mochten Sie, geehrter Herr Prisident, die ausgezeichneten Grundsitze, die
Sie in Phnom-Penh unsern amerikanischen Freunden empfohlen haben, auf
Franzosisch-Polynesien anwenden und Ihre Truppen wieder einschiffen —
samt Thren Bomben und Flugzeugen.

Dann konnten kiinftige Generationen von Polynesiern Ihnen keine Vor-
wiirfe machen, wenn miflgestaltete Kinder zur Welt kommen.
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Dann wire die Freundschaft der siidasiatischen Volker nicht linger
durch atomare Wolken verdunkelt.

Damit giben Sie der Welt ein Frankreichs wiirdiges Beispiel; zum
erstenmal hitte damit eine grofe Nation, furchtlos und ohne dazu ge-
zwungen zu sein, den satanischen Wall des Mif3trauens durchbrochen, indem
sie von sich aus auf die tddliche Verwendung des Atoms verzichtete, ihr
Vertrauen auf die Vernunft und die Zukunft des Menschengeschlechtes pro-
klamierte und die Volker der Erde aufforderte, Mitkdmpfer fiir die Be-
freiung der Welt zu werden.

Dann wire Polynesien, wie ein Mann, stolz und gliicklich franzdsisch
zu sein — wie in den ersten Tagen des «Freien Frankreich». Und dann

konnten wir alle hier wieder Ihre echten und treuen Freunde werden.
John Teariki

Von der Verginglichkeit groBer Reiche

Das Reich der Khmer (heute Kambodscha) umfafite im 12. Jahrhundert das
heutige Siid- und Zeatralvietnam, den Siiden von Laos, das Zentrum von Thailand
und Sidburma. Die Kultur dieses Reiches erreichte damals ihre hochste Blite und
hielt sich etwa 300 Jahre, bevor sie unter den Angriffen der aus China sidwirts
emigrierenden Vietnamesen und Thais zusammenbrach. 1431 zogen sich die Khmer
in das heutige Kambodscha zuriick und iiberlieBen ihre glinzende Hauptstadr Angkor
dem Dschungel.

Die Leute von Kambodscha sind noch heute ihrer groBen Geschichte
sehr bewult. Sie glauben den «Geist des Groflen Angkor» neu zu verkor-
pern. Doch hat sie das Bewultsein ihrer einstigen Grofe nicht zu einem gro-
ben Nationalismus verfiihrt, sondern ihnen einem nationalen Machtstreben
gegeniiber eher eine gewisse Reserve nahegelegt. Sehr gut kommt dies in
einer Meditation Prinz Sibanowuks, ihres Staatshauptes, zum Ausdruck. Er
lie sich vor einiger Zeit tiber die Lehren der Geschichte wie folgt ver-
nehmen:

«Ein paar Meilen von hier sind Tempel zu finden, die zu ihrer Zeit die
am herrlichsten geschmiickten, die michtigsten an Grofle und Umfang wohl
der ganzen zivilisierten Welt waren. Unsere Konige und unser Volk bauten
sie vor etwa acht Jahrhunderten, als sie auf der Hohe ithrer Macht und ihres
Glanzes waren und sich die stolze Mission zugedacht hatten, ihre hohere
Form von Zivilisation den tibrigen Lindern Stidostasiens aufzuerlegen.

Doch auf Angkor folgten Niedergang und Einbruch fremder Volker mit
ihren schweren Leiden und Demiitigungen.

Ich habe schon oft Anlal genommen, die Westmichte darauf hinzu-
weisen, dall Kambodscha selbst eine imperialistische Macht war, bevor es
dem imperialistischen Ehrgeiz anderer Nationen zum Opfer fiel. Unsere Er-
fahrungen haben uns gelehrt, dafl die Gotter nie verfehlen, jene Michtigen,
die sie fiir eine Zeit mit ihren Gaben {iiberschiittet haben, schweren Prii-
fungen und Drangsal zu unterwerfen. Unser Land, das sich vor etwa zehn

359



	De Gaulle, wie ihn ein aufrechter Bürger Tahitis sieht

